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Ein Jahrestag. 


Lemberg, den 12. November 1889 


Heute ſind es gerade zwanzig Jahre, daß in unſerer 
Gemeinde jene Action in Fluß gerieth, welche die Gemeinde- 
mitglieder aus ihrer Letargie aufrüttelte und nach langen 
Kämpfen die Umformung der Gemeinde- Verwaltunz auf Baſis 
eines Statutes herbeiführte. Der Verein „Schomer Israel 
kann mit Stolz ſagen, daß jene Action durch ihn angeregt und 
zum Ziele geleitet wurde. Heute vor Zwanzig Jahren über- 
reichte der Verein „Shomer Israel“ eine von 69% Cultus 
ſteuerzahlern, gezeichneten Proteſt an den damaligen Vorſtand, 
welcher — trotzdem er das Recht der autonomen Verwaltung 
im Sinn eines Statutes nicht beſaß, ſich als unabhängig von 
jeder Controle geberdete uud in Betreff des Spitals organiſa- 
toriſche Beſchlüſſe faßte, deren Inhalt die Gemeinde mit Recht 
mißbilligte. Es gelang damals den Anſtrengungen unfern Ber- 
eines das Intereſſe der Gemeindemitglieder an ihrem Gemein- 
weſen zu wecken und eine rege Theilnahme für die Gemeinde 
und ihre Inſtitute zu erzeugen. 


Der Vorſtand zog ſeine Beſchlüſſe zurück und es wurde 
eine Commiſſion zum Entwurfe eines Gemeindeſtatutes ge- 
wählt, deren Elaborat, wie unſere Leſern wohl wiſſen nach 
Ueberwindung der größten Hinderniſſe und einer hartnäckigen 
Oppoſition — allerdings erſt im Jahre 1879 in Rechts- 
kraft trat 


Das Feuer jener lodernden Begeiſterung, welche in den 
Jahren 1869 und 1870 die Gemeindegenoſſen erfüllte und zur 
Thätigkeit für die Hebung ihres Gemeinweſens antrieb — 
mußte freilich in fo langer Zeit allmälig abnehmen und den per- 
ſchiedenſten Strömungen weichen — allein immerhin blieb 
ein nahmhafter Fond von Theilnahme zurück, der ſehr vortheilhaft 
von jener Apathie abſtach, die in den 1860er Jahren allgemein 
geworden war. Man durfte ſich der Hoffnung hingeben, daß 
durch das Statut — durch welches unſere Gemeinde das Recht 
der Autonomie in Beſitz nahm — deffen Beſtimmungen, 
wie die beiſpielsweiſe eingeführte Oeffentlichkeit der Sitzungen — 
darauf angelegt waren, jederzeit den Contact zwiſchen der Ger 
meinde und ihrer Repräſentanz — zu erhalten — ein Zuſtand 
andauernder allgemeiner Theiln hm: — am Thun und Wir- 
cken der ſtatuariſchen Vorſtände herbeigeführt und dadurch ein 


Israelit. 


SCHOMER ISRAEL 


(Erscheint zweimal im Monate.) 


Lemberg, am 15. November 1889 


Im Ausland 
ganzjährig: 
Deutschland 7 Mark 
Kussland.. 3 Sr Rb, 
Frankreich 8 France, 
Nach Amerika 21, Dlr 


"= Inserate übs2 
nimmt Ch.Rohatyn 
Buchdruckereibesitzer 
Lemberg, wie auch die 
Anoncen-Expeditionen 

aasenstein et Vogler 
u. Rudolf Mosse Wien 
Jahres-Inserenit a wird 
ein Rabbat bewiligt. 

Die Petitzeil » wird 

mit 10 kr. bere ner 

Beilagen nach Üeher- 
einkommen. 


XXII. J ahrgane, 


Ausgangspunkt für eine durchgreifende Reform auf allen Ger 
bieten des Gemeinweſens gegeben würde. Man durfte hoffen, 
daß die Repräſentanten der autonomen Gemeinde, im Bewußt: 
fein der ihnen geſtellten großen Aufgabe — fih als echte Ber- , 
treter ihrer Wähler fühlen und die ſtete Fühlung mit ſelben 
bewahren würden, — daß ſie getragen vom Willen der Gemeinde 
mit Kraft und Ausdauer an die Beſeitigung' der Mebelftände 
gehen und die Hebung fo wie unausgeſetzte Förderung der 
Gemeindeanſtalten anbahnen würden. 

Leider müſſen wir conſtatiren, daß keine dieſer Erwar- 
tungen in Erfüllung gegangen iſt. Was die Gemeindegenoſſen 
betrifft, ſo iſt deren Theilnahme am Gemeindeweſen faſt auf 
dasjenige Niveau zurückgeſunken, auf dem fie ſich in den 1860er 
Jahren befand. — Dieſelbe beſchränkt ſich faſt nur darauf, daß 
die Neuwahlen in den Cultusrath jederzeit eine ſehr bedeutende 
Agitation erzeugen, — in Folge deren die Wähler zur Wahl 
in großer Zahl gedrängt werden — was allerdings im Ber- 
gleich mit der früheren Zeit — ein erfreulicher Fortſchritt ge- 
nannt werden könnte, — wenn dieſe Wahl Agitationen nicht blos in 
rein perſönlichen Zwecken ihren Grund hätten. Die Wähler — 
ſelbſt, nachdem fie ihrer Wahlpflicht genügt — ſcheinen zu 
glauben, etwas Großes vollbracht zu haben, und überlaſſen mit 
der unbedingteſten Vertrauensſeligkeit — die Fortführung der 
Verwaltung den Neugewählten, welches rührende Vertrauen viel- 
leicht auch eine ſchöne Sache wäre — wenn es nicht wieder lediglich 
aus dem Indifferentismus der Herrn Wähler entſpringen würde 
das alte Wort „Was kümmern uns Kahals-Geſchäfte“, ſcheint 
wieder als das elfte Gebot zu gelten. 

Was ferner den bereits zum vierten mal neugewählten. 
Cultusrath anbelangt, welcher in zehn Jahre wohl hinläglich 
Zeit hatte ſich in die neuen Formen einzuleben und fein. 
Können zu beweiſen — fo ift es ſicherlich keine Unbeſcheidenheit, 
wenn man fragt: „Was habt Ihr geleiſtet? Was ift das Facit 
Eurer Thätigeit? Inwiefern habet ihr die frühern Zuſtände. 
gebeſſert?“ 

Aber auch der eingefleiſchteſte Optimiſt wäre nicht im 
Stande auf dieſe Fragen eine befriedigende Antwort zu geben. 
Wir ſtehen ſo ziemlich auf demſelben Flecke — von dem wir 
ausgegangen, wenn auch auf dem höheren Stockwerke der Au- 
tonomie, und faſt will es uns am heutigen Jahrestag ſcheinen, 
als ob unſere Gemeinde eine ähnliche Action wie vor zwanzig. 
Jahren nöthig hätte — um fie aus der Stagnation zu ziehen — 
in der fie bineingerathen. 

Wir ſind weit entfernt, irgend welche Perſönlichkeiten, 
die zum Cultusrathe gehören oder gehört haben — für diefe 
Situation verantwortlich zu machen. Die Herrn, welche in die 
Repräſentanz gewählt werden, find durchaus anſtändige und 
fähige Männer, nämlich eder für ſich“ — aber — alle. 
zuſammen — daß Gott fih erbarm? — ſcheinen fie nichts. 
Erhebliches zu Stande bringen zu können. 
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Ein Gemeinweſen, das nicht vorwärts kommt — und 


Der Israelit 


ſtagnirt, — geht zurück — und ſo kann es uns nicht befremden, 


das hie und da Zeitungsſtimmen auftauchen, 
Satze Ausdruck verleihen. 


Die Correſpondenzen der Wiener „Neuzeit“ aus 
Galizien, zeichnen ſich zwar nicht durch Wahrheitsliebe aus — 
ſondern ſind gewöhnlich durch gehäſſige perſönliche Tendenzen 
dictirt — die ſo durchfichtig ſind, daß es Jeder man befremden 
muß — wie ein Blatt vom Range der Neuzeit derartigen Ex⸗ 
pectorationen — ſogar vorbehaltslos ihre Spalten öffnen 
kann, — allein die Sache muß immerhin zu denken geben. Es 
ſtimmt leider Manches. 


Wir glauben daher der guten Sache zu dienen, wenn wir 
am beutigen Jahrestag die Frage der öffentlichen Discuſſion 
unterbreiten. „Was ſind die Urſachen, daß die 
Lemberger iôr. Gemeinde in Stillſtand ge- 
rathen iſt und auf welche Weiſe wäre dem 
abzuhelfen. Wir werden gern, den bießbezüglichen Mei⸗ 
nungen jeder Richtung in unſeren Blatte Raum geben und 
uns beſtreben dieſe Frage ſo gut wir es zu können glauben — 
einer Beantwortung zuzuführen 


Locales. 


Die Thatſache, daß am diesjäbrigen Neujahrs feſte 
die jüdiſchen Briefträger am hieſigen Poſtamte zur Dienft- 
leiftung herangezogen wurden, gab dem zwar [ehr be- 
ſchäftigten aber ſtets unermüdlichen Rabbiner 
Dr. Kobak Veranulaſſung, an das hohe Handelsminiſterium 
eine Beſchwerde darüber einzureichen. In Folge deſſen wurde 
eine Unterfuhung von Seiten des hohen Handels miniſteriums 
eingeleitet und Ehrw. Herr Rabbiner Dr. Kobak erhielt 
von der hleſigen k. u. k. Poſt- und Telegrafen- Direction eine 
amtliche Zuſchriſt vom 31. Detober 1889 3I. 37914, worin 


ansdrücklich hervorgeboben wird, daß geeignete Bor 
kehrungen getroffen worden find, da ß 
künftighin am Neujahr sfeſte und Ver- 


ſöhnungstage alle bei dem Poſt, und Telegrafen» 
amte Bedienſteten jüdiſcher Confeſſion von jer 
der Dienſtleiſtung enthoben werden. 
Dieſe Mittheilung verdient allgemeine Beachtung, da Herr 
Rabbiner Dr. Kobak ſich auf eine Miniſterial-Verordnung 
berufen hat, die wir in der nächſten Nummer bringen 
werden. 


Sr. Ehrwürden Rabbiner Dr. Kobak 
wurde von der hieſigen Tempelberwaltung einge- 
laden im hieſigen israelitiſchen Tempel während der hohen 
Feiertage und des Laubhüttenfeſtes als Prediger zu functio. 
niren. Er hat nicht nur dleſer Function vollkommen ent- 
ſprochen, ſondern auch durch ſeine ausgezeichneten Predigten 
einen guten und angenehmen Eindruck auf die Tempelbeſucher 
gemacht. 


(Literariſche Anzeige.) 


Herr 


welche dieſem j 
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Verſchiedenes. 


(Die Arbeiter gegen den Antisemitismus). Im großen 


Saale „zum wilden Mann“ in Währung fand am 10, d. 


— ͤ ſö—Y—— ——— — 


Philipp Man ſſch hat feine vor zehn Jahren in un- | 


ferem Blatte erſchienenen feſſelnden Anfſaze „Das Juden- 
thum und die exacte Wiſſenſchaft“ revidirt, zuſammengeſtellt 
und als Brochüre veröffentlicht. Es wird in derſelben nah- 
gewiefen, daß Religion und Wiſſenſchaft nicht collidiren und 
ſpeziell, daß das Judenthum mit wiſſenſchaftlicher Forſchung 
auf keine Art im Widerſtreit ſich befindet. Zugleich wird die 


| 
j 


Vormittags eine freie Verſammlung 
vereines „Apollo,“ welche von 200 Arbeitern und Arbei- 
terinnen beſucht war und ſich ſtellenweiſe zu einer ſcharfen 
Kundgebung gegen die reactionäre Strömung geſtaltete, ſtatt. 
Ueber den erſten Gegenſtand der Tagesordnung: „Arbeiter 
Angelegenheiten“, referirte Arbeiter Hauſer. Derſelbe 
ſprach zunächſt über das Verhältniß des Kleinbürgerthums zu 
dem Arbeiterſtande und wies zur Kennzeichnung desſelben auf 
die letzen Vorzänge in Währing und auf den Terrorismus 
hin, welchen die Antiſemiten auch in dieſem bisher von ihnen 
verfhonten Vororte ausüben. Der Redner kam zu dem 
Schluſſe, daß aus der bürgerlichen Corruption und dem 
Treiben verkrachender Parteien der Arbeiterſtand agitatoriſchen 
Nutzen ſchöpfen müſſe. Das Jahr 1889 fei ein in der mo- 
dernen Wirtbſchafts Epoche bedeutungsvollss. Die größten 
Strikes folgten einander in ununterbrochener Reihe in dic- 
fem Jahre. Arbeiter Fiſcher ſprach gleichfalls über Strike- 
Angelegenheiten, ſowie über die Ausweiſung zahlreicher Arbei- 
ter während der letzten Kohlen⸗ und Tramway -Strikes. Der 
Redner polemiſirte dann gegen ein Antiſemiten-Organ, 
welches die Verhältniſſe in Schleſien geſchildert und dabei 
behauptet hatte, dort gebe es keine Noth mehr. Er (Redner) 
fei ert vor Kurzem aus Schleſien gekommen, habe aber 
gerade das Gegentheil vom dem gefunden, was in jenem anii- 
ſemitiſchen Blatte vorgebracht worden war. Auf die antifemi- 
tiſche Bewegung übergehend, bemerkte der Redner: Die Ab- 
ficht des Antiſemitismus iſt, die Arbeiter auf Irrwege zu 
leiten, wie es mit dem Kleingewerbe geſchehen iſt. Das Gros 
der Antiſemiten wiffe ja ſelbſt nicht, was es will. Der Antis 
ſemitismus iſt eine Wucherpflanze, welche aus dem Boden der 
ſchwarzen Reackion emporwuchert. Die Chriſtlich-Socialen, 
welche ſo viele Wanderverſammlungen abhalten, lieben es, in 
denſelben gegen die Arbeiter loszuziehen, indem fie darthun, 
daß die Arbeiter eigentlich der Ruin des Kleingewerbes ſeien, 
während ſie ganz gut wiſſen, daß nur das Großkapital das 
Kleingewerbe unterdrücke. Allein der blinde Haß gegen die 
Arbeiter, welche von den „chriſtlich-ſocialen“ Ideen nichts 
wiſſen wollen, veranlaßt diefe Herren. den Spieß 
umzudrehen. Arbeiter Fiſcher, deſſen Ausführungen lebhaften 
Beifall fanden, ſchloß mit der Aufforderung, jede Uuzukömlich— 
keit in den Fabriken den Gewerbe-Inſpectoren anzuzeigen. 
Auch andere Redner ſprachen ſich in ähnlicher Weiſe wie 
Fiſcher über die Antiſemiten aus. 


Wien. In der ruſſiſchen Stadt Pultusk ereignete fich 
ein Vorfall, der die dortige jüdiſche Gemeinde in Angſt und 
Schrecken verſetzte, und wäre nicht die Wahrheit bald heraus- 
gekommen, leicht zu einer zweiten „Tiffa Eßlar-Affaire“ hätte 
werden köunen. Ein chriſtlicher Knabe, Sohn eines getauften 
Juden. mel dete der Polizei, ein jüdiſcher Knabe hätte ihm 
mitgetheilt daß ein chriſtliches Mädchen, welches die Juden, 
zu rituellen Zwecken abgeſchlachtet haben, vor Kurzem auf 


des Ardeiter-Bildungs. 


PER | 
Unfer Mitarbeiter Herr Dr. dem neuen jüdiſchen Friedhof im Geheimen beerdigt worden 


ſei. Dieſe der Polizei gemachte Mittheilung verbreitete ſich mit 
Windeseile unter die Bewohner der Stadt, und es fanden 
ſich auch bald geſchäftigte Hetzer, welche die Menge auffor⸗ 
derten, an den Juden Rache zu üben; ja bald meldete ſich 
auch ein Vater defen Tochter thatſächlich plötzlich verſchwun 
den war, und behauptete mit aller Beſtimmtheit, daß 
das von den Juden ermordete Mädchen ſeine Tochter ſei, welche 


jüdiſche Ethik aus der Grundidee des Moſalsmus aufs Confe- die Juden mehrere Monate im Keller eines jüdiſchen Hauſes 


quenteſte entwickelt. 


Das Schriftchen iſt zu haben in der Buchhandlung des 
Herrn Leon Pordes in Lemberg. — (Preis 25 kr. 
mit Verſendung 27 kr) 


verborgen hielten, bis eine geeignete Zeit gekommen ſei, um 
den Leichnam im Geheimen, und zwar auf dem kützlich von 
ibnen käuflich erworbenen neuen Friedhof beerdigen zu können, 
und dadurch die Zahl der Sterbefälle unter den Juden zu 
vermindern. Dank dem energiſchen Eiaſchreiten der Polizei, 
melche eine ſtrenge Unterſuchung anordnete und trotz der 
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Durchwühlung des ganzen Friedhofes auch nicht 
ringſte Verdächtige entdeckte, find Ausſchreitungen und 
Gewaltthätigkeiten gegen die Juden verhütet worden, obwohl 
der Pöbel bereits alle Vorbereitungen getroffen hatte um das 
Plünderungswerk zu beginnen. Auffallend erſchien, daß der 
Knabe, der der Polizei fogar die Stelle des Grabes zu bezeich- 
nen wußte, bei der Unterſuchung des Friedhofes nicht zugegen 
war, überhaupt plötzlich verſchwunden iſt. 


Pet. Die dritte Bezirksvorſtehung hat den in dieſem 
Bezirke etablirten Fleiſchhauer E. Schubert deßhalb zu einer 
Geldbuße verurtheilt, weil er an Samſtagen ſeine Fleiſchbank 
geſchloſſen hielt, nach Anſicht der Bezirksvorſtehung als eine 
unbefugte Geſchäftseinſtellung zu betrachten und im Sinne 
des Gewerbegeſetzes zu beſtrafen ſei. Gegen dieſes Urtheil 
hat Schubert an den Magiſtrat appellirt, welcher geſtern die- 
ſes Urtheil annullirte und Schubert freiſprach, weil eben im 
Sinne des Gewerbegeſetzes Niemand gezwungen werden kann, 
an Sonntagen oder Feiertagen feiner Religion ein Geſchäft 
zu betreiben. 


Budapef. Sr. Majeſtät hat auf Vorſchlag des 
Unterichtsminiſters Grafen Albin Csaky mittelſt eines aus 
Eiſenerz, 10. October datirten Decretes dem Reichstagsabge— 
ordneten, Advocaten und Privatdocenten an der hieſien juri- 
diſchen Facultät Dr. Armin Neuman den Titel eines außeror- 
dentlichen öffentlichen Profeſſors für Handels- und Wechſel- 
recht. mit der feiner Qualifleation als Privatdocent entfpre- 
chenden Vortragsberechtigung verliehen. 


Budapeſt. (Entdekte Mörder einer Judenfamilie. 
Vor vier Jahren wurde in Kuſteli der jüdiſche Kaufmann 
Samuel Hermann, fein 6jähriger Sohn und fein Dienſt⸗ 
mädchen in grauſamer Weiſe ermordet. Die Mörder hatten 
Silbergegenſtände, Kleidungsſtücke und einen großen Geldbe- 
trag geraubt. Man forſchte vergeblich nach den Raub mördern. 
Erſt vor Kurzem begann die Gendarmerie die Nachforſchungen 
auch in der Gemeinde Mor⸗Kavacs. Hier wurde bei einem ge- 
wiſſen Stefan Kottig eine Hausdurchſuchung vorgenommen und 
bei dieſer Gelegenheit ein ganzes Magazin der geraubten Ge- 
genſtände vorgefunden. Kottig ſagte: „In der Nacht ſind zu 
mir Nikola Jovanovits. Nikola Dina und Todor Mnitſcha 


mit einem Wagen angefahren gekommen uud fie haben mich ſtandes 


unter Drohungen genöthigt, die auf dem Wagen befindlichen 
Sachen zu verbergen.“ Kottig und feine Frau, ſowie die von 
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das allerge⸗ 


erfierem benannten drei Perſonen wurden verhaftet. Der Sohn; 


Jovanovits, ſagte vor Gericht feinem alten Vater in's Geſicht: 
„Ja, Sie haben den Hermann ermordet !“ 


Berlin, 25. October. Ein Kaufmann in Gera 
ſchrieb an einen Mandaten des irrthümlich für einen Juden 
angehenen Rechtsanwalts Dr. Sello, daß er einen jüdiſchen 
Mandatar als ſolchen nicht anerkennen könne, weil derſelbe 
vermöge ſeiner Abſtammung und Religion verpflichtet ſei, die 
Chriſten zu betrügen“. Rechtsanwalt Dr. Sello beantragte 
darauf bei der Staatsanwaltſchaft des Berliner Langericht I 
unter der Ausführung, daß durch die in den qu. Brief ent— 
haltene Aeußerung nicht nur er, ſondern der ehrenwerthe 
Stand, dem er angehöre, in der Berufsehre fchwer verletzt 
fei, die Einleitung der öffentlichen Klage gegen den Brief- 
ſchreiber. Dieſe lehnte die Staatsanwaltſchaft aber mangels 
Vorliegens eines öffentlichen Intereſſes kurz ab und auch die 
biergegen bei der Oberſtaatsanwaltſchaft am Kammergericht 
angebrachte Beſchwerde blieb ohne Erfolg, weil dieſe Behörde 
die Auffaſſung vertrat, daß durch den inkeiminirten Brief- 
nur die Rechtsanwälte jüdiſcher Konfeſſion beleidigt ſeien, 
ein Strafverfahren aber nur eigeleitet werden könne, wenn 
von den Verletzten ein Strafantrag vorliege, was aber nicht 
der Fall ſei Gegen dieſen Beſcheid legte Rechtsanwalt Dr. 
Sello weitere Beſchwerde bei dem Juſtizminiſter Dr. von 
Schelling ein. und macht in der Rechtfertigungsſchrift geltend, 
daß durch ben inkriminicten Satz auch die nichtjüdiſchen 
Rechtsanwälte getroffen würden, indem ihnen das Zufammen- 
wirken mit offenkundigen Betrügern zum Vorwaͤrf gem icht 


| 
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werde. Geſtern hat der Beſchwerdeführer den Beſcheid erhalten, 
daß die Staatsanwaltſchaft beim Landgericht I angewieſen 
fei, die öffentliche Klage gegen den Btiefſchreiber zu er- 
heben. 


Aus dem Großherzogthum Heſſen 28. Oktober. Bor 
einiger Zzit wurde mitgetheilt, daß eine Anzahl israelitiſcher 
Gemeinden des Großherzogtbums ſich an die heſſiſche Regie- 
rung und die zweite Kammer der Landſtände gewandt und 
um einen einen Beitrag zu den Kultusbedürfniſſen gebeten 
hat. In der dieſen Sommer ſtattgehabten Landtagsſeſſion 
wurde über dieſes Geſuch nicht verhandelt. Wie jetzt und zwar 
aus beter Quelle gemeldet wird, ſtellt die Regierung z. 3. 
Erhebung in dieſer Richtung an und iſt man berechtigt, auf 
einen günſtigen Ausgang dieſer Angelegenheit zu hoffen. 


Paris, 24. October. Der bisherige Oberrabbiner der 
isr. Gemeinde zu Paris, Herr Zadok Kahn. it zum Ober- 
rabbiner vou Frankreich (an des verewigten Oberrabbiners 
Iſidore Stelle) erwählt worden. 


London, 10. October. Alderman Sir Benjamin 
Philipps iſt geſtern im Alter von 78 Jahren geſtorben. Im 
Jahre 1865 bekleidete er das Lordmayorat. Sir Benjamin 
war der Schwiegervater des Unterſtaaksſecretärs für die Co- 
lonien, Baron Henry de Worms. Philipps war eines 
der hervorragendſten Mitglieder der Londoner jüdiſchen Ge- 
meinde. 


London. 24. Oktober Unter der jüdiſchen Arbeitet 
bevölkerung im Oſtende Londons findet eine Agitation fatt, 
welche auf eine Verkürzung der Arbeitszeit abzielt und 
mit einem allgemeinen Strike zu enden droht, falls die 
Meiſter nicht nachgeben. Es find hauptſächlich Schuſter, Uhr- 
macher, Hutmacher, Pelzarbeiter, Drechsler und Bäcker. Dieje 
letzteren haben einen Zweigverein des großen Londoner Ge- 
werkvereines der Bäckergeſellen gebildet und werden mit dieſen 
am 9. November ſtriken, falls der zehnſtündige Arbeitstag 
nicht gewährt wird. Es iſt ein Gewerke Rath aller jüdiſchen 
Arbeiter im Oſtende gegründet worden, in dem alle Gewerke 
vertreten fein werden. Thatſächlich fand diefe Gründung vor 
dem Strike der Schneider ſtatt, und die Vereinigung aller 
Gewerbe hat durch den erfolgreichen Ausgang dieſes Aus- 
neucd Leben erhalten. Herr Winsberg 
iſt Präſident. Herr Wiß, Schriftführer. Lord Rothſchild wird 
Ende der Woche in der Toynbee-palle, wo fih der judiſche 
Gewerke-Rath konſtituiren wird, den Vorfitz führen. Nach 
Koſtituirung des Vereins tritt eine Regel in Kraft, daß nur 
ſolche Arbeiter als Mitglieder aufgenommen werden, welche 
fih über den Beſitz einer gewiſſen Befähigung in einem Ge» 
werke ausweiſen können. Durch diefe Vorſchrift fol die Einwan- 
derung ungeübter Arbeiter beſchränkt werden. 


London. Die Stadt Bury in Lancaſhire war am 
Mittwoch, vor beginn des Neujahrsfeſtes der Schauplatz eines 
geheim niß vollen Mordes, welcher in der ganzen Gegend großes 
Auffehen erregte. Das Opfer iſt ein jüdiſcher Möbelhändler 
Namens Georg Gordon aus Mancheſter. Derſelbe bekam am 
genannten Tage eine Botſchaft, infolge welcher er ſofort nach 
Bury reiſte, da er Verdacht hatte, daß in feiner dortigen 
Filiale Unregelmäßigkeiten vorkämen. Im Laufe des Nad- 
mittags erhielt fein Vater ein angeblich vom Sohne unter- 
zeichnetes Telegramm, laut welchem er nach Burnley weiter- 
gereiſt wäre. Der alte Gordon glaubte dieſem Telegramm 
nicht, da er wußte, daß fein Sohn weder in Burneley etwas 
zu thun hatte, noch den Vorabend des jüdiſchen Neujahr- 
feſtes aus eigenem Willen außer dem väterlichem Haufe ber- 
bringen würde. Ein Verwandter wurde ſofort nach Burny 
geſchickt und der Leiter der Filiale, ein gewiſſer Dukes, ver- 
ſicherte ihm, der Gordon wäre in Geſellſchaft eines Herrn 
und einer Dame nach Burnley gereiſt und hätte das in Rede 
ſtehende Telegramm durch ihn abſchicken laſſen. Am nächſten 
Tage begab fih der alte Gordon ſelbſt nach Bury, und nade 
dem er ſofort die Abweſenheit aller Geſchäſtsbücher wahrge- 
nommen hatte, ließ er das ganze Geſchäftslocal polizeilich 
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unterſuchen. Man wurde auf einen großen ſchweren Kaften 
aufmerkſam, weil er verſchloſſen und der Slüſſel nicht vor- 
handen war. Hierüber befragt, gab Dukes die Aufklärung, der 
Kaſten wäre verkauft und der Käufer hätte den Schlüſſel. 
Der ängſtliche Vater lies jedoch den Kaſten mit Gewalt 
Öffnen und darin befand fih die ſchrecklich verſtümmelte Leiche 
feines Sohnes. Dukes, welcher ſofort verhaftet wurde, be- 
theuerte ſeine Unſchuld, aber in ſeiner Taſche fand ſich der 
feblende Kaſtenſchlüſſel und in ſeinem Hauskeller waren Vor⸗ 
bereitungen zu einer Vergrabung der Leiche getroffen worden. 
Im Kaſten fand man auch einen bluthbefleckten Hammer und 
einen bluthigen Schraubenzieher und am Herd die Aſche der 
Geſchäſtsbücher. Der Schädel des Opfers it zertrümmert und 
trägt Zrichen tiefer Stichwun den. 

Die künftige Fürſtin von Monaco, verwittwete 
Herzogin von Riechelieu, die aus erſter Ehe einen vierzehn 
jährigen Knaben hat, ift die Tochter Michael Heines eines 
Stiefvetters des Dichters Heinrich Heine. Der Vater Michael's 
war der Bruder des Bankiers Salamon Heine in Hamburg 
und des Baters des Dichters. Der Vater Michael Heine's hatte 
ſich in Bordeaux niedergelaſſen, ſeine beiden Söhne etablirten 
ſich in New Orleans, wo ſie ein großes Vermögen erwarben 
und von wo ſie dann nach Paris kamen. Hier ließen ſie 
ſich dauernd nieder und zeichneten fih durch großartige Wohl- 
thätigkeitsakte aus. Mehrere Mitglieder der Familie Heine ſind 
mit ariſtokratiſchen Familien in Verwandſchaft getreten: 
fo mit der Prinzeſſin de Roeca, dem Herzog von Richelieu, 
dem Grafen Sizzo de Noris u. A. Nur zwei Mitglieder der 
Familie Heine gehören noch dem jüdiſchen Glaubensbekenntniſſe 
an: die 86jährige Frau Emden Heine, welche vor wenigen 
Jahren den Beſuch der Kaiſerin⸗Königen Eliſabeth erhielt, und 
Madame Heine-Furtado. 

Bad Ranheim, 4. November. Vor einiger Zeit 
fand hier eine Schöffengerichts-Sitzung ſtatt, in welcher über 
die Pribatklage eines Herrn Goldſtaub aus Berlin, der als 
hieſiger Curgaſt von dem Herrn Baron Löw von und zu Stein- 
furth öffentlich beleidigt worden war, verhandelt! wurde. Bei 
Verkündigung des den Herrn Baron verurtheilenden Spruchs 
ſoll ein Schöffe alſo ein Mitglied des Gerichts, dem Anwalt 


des Klägers mit Bezug auf Letztern zugerufen haben: „Der Jud | 


muß auch was kriegen! und Aehnliches mehr. Der Anwalt 
erhob Namens des ſo Titulirten Anzeige gegen den Schöffen 
bei der Staatsanwaltfchaft; diefe aber vertreten durch den jetzt 
verſetzten Staatsanwalt Seeger, lehnte die Strafverfolgung 
ab, weil ein öffentliches Intereſſe nicht vorliege. Auf Be- 
ſchwerde des klägeriſchen Anwalts hat nunmehr der Ober- 
ſtaatsanwalt in Darmſtadt, Herr Schlippe, die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft angewieſen, Strafverfahren einzuleiten und es haben, laut 
der Frankf. Ztg., in der Folge hier Erhebungen über die Sache 
bereits ſtattgefunden. 


Stempini ew, 
ein jüdiſcher Roman von Schalom Aleichem, aus dem Jargon 
frei übertragen bon Dr. Ph. Mansch. 
(Alle Rechte vorbehalten.) 


XVI. 
Stempiniew und Freudele. 


Freudele hatte das ihre ausgeführt Stempin iew 
mußte ſie heiraten und ſie legte Beſchlag auf ihn nach allen 
Regeln der Kunſt. Dabei wurde ſie eifrig von ihrer Mama 
unterſtützt, welche ſich mit Freuden als Schwiegermutter fühlte. 

Stempiniew hatte im erſten Ehejahre die Vorempfindung 
des Fegefeuers, dann zog er mit ſeiner Frau nach Maſepewke, 
um ſich daſelbſt ſtändig niederzulaſſen. „Genug jhon perum- 
geſtrichen — genug in der Welt vagirt“ hatte Freudele ge- 
ſagt — und er, als guter Ehmann ſtimmte allem bei, 
waß fie wollte. Im Haufe hatte er gar nichts zu befehlen. 
„Du — kümmere dich um deinen Beruf, um die Kapelle, um 
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die Hochzeiten und das Geld bringſt du mir „denn wozu 
brauchſt du Geld Närrchen ?“ pflegte Freudele zu fagen, in- 
dem ſie ihm jeden verdienten Groſchen aus der Taſche zog. 
Auf Geld zeigte ſich Freudel ſehr derſeſſen. Auf- 
gewachſen bei armen Eltern batte ſie faſt nie Gelegenheit Geld 
beiſammen zu ſehen. Bis zu ihrem Löten Jahr trug fie nicht ein- 
mal Schuhe — und war das Kindermädchen bei den jüngern 
Geſchwiſtern. Als Lohn erhielt ſie ungezäblte Prügel ſowohl von 
der Mutter als vom Vater, der gern tief ins Glas fah. 
Gewöhnlich litt fie Hunger und trug bloſſe Fetzen am Leibe, 
Nur am Purim gelang es ihr als Geſchenketrägerin einige 
Kopeken zu erwerben, welche ſie ſehr ſorgſam zu verſtecken pflägte, 
damit Mütterchen von ihnen nichts erfahre. Auf Oſtern 
kaufte ſie ſich dann von dieſem Fonde die unumgänglichen 
Bändchen und Kämmchen. So wurde fie 18 Jahre alt und 
entwickelte ſich überraſchend gut zu einer ſchönen ſtarken 
bochgewachſenen Maid. Als fie ſich mit Stempiniew verlobte 
klärte ihr die Mutter auf, was für „Geldſchüpfer“ dieſer 
Stempiniew fei und prägte ihr ein, ach über ihn die Herr- 
ſchaft zu ſichern und darüber zu wachen, daß Stempiniew das 
Geld nicht dritten weggebe. Das ging ihr ſehr gut ein und die 
Lebren fielen bei ihr auf febr fruchtbaren Boden. Sie verftand 
es vorzüglich Stempiniew beizubringen, daß ein Ehemann vor 
feiner Frau keine Geheimniſſe baben dürfe und das fie — 
Freudel — nicht etwa eine bloße Concubiue — foudern fein 
wirckliches Eheweib — ſein Fleiſch und Blut ſei, woran 
er keinen Moment vergeſſen moͤge. Jeden Rubel 
— den Stempiniew verdiente verſchloß fie und füllte 
damit Sparbüchſe — auf Sparbüchſe, denn fie forgte beſtändig 
„vielleicht werde der Verdienſt aufhören“. 
Wozu quält Du Dich? fragte fie Stempinlew, dieſes 
bemerkend. 
„Wer alles wiſſen will — altert geſchwind“ erwiederte 
ſie lächelnd — „kümmere dich nur nicht Stempiniem“ 
Fund ſetzte ihre Sammlungen fort — ſparte, forgte, ſchmorgte 
zog von jedem Einkauf etwas av, hungerte oft und dürſtete um 
nur Rubel auf Rubel zu häufen. Und als fie ein Kapitalchen 
beiſammen hatte, fing ſie an es auf Prozent zu verleihen. 
Das erſte Mal erwies fie damit einer Nachbarin eine Ge- 
fälligkeit, danu aber, als fie fah, wie fih das Geld vermehrte 
— bekam ſie großen Geſchmack an Darlehensgeſchäſten, 
bis jie allmälig — fo wie andere reiche Leute förmlich wucherte- 
Es ift auffallend, daß Freudel ſolche Luft zu ſparen be» 


— — — 


ſaß. Gelernt hatte ſie das, weder bei ibrem Vater Jeſchaje 
Fiedler — noch bei den andern Muſikanten, welche de- 
kanntlich in Geldſachen ſich ſehr flott benehmen. Speziell 


die jüdiſchen Muſikanten (Kleſmer) bildeten zu jener Zeit, wo 
die Juden in großer Strenggläubigkeit lebten — ein befon- 
deres Völkchen mit eigener Sprechweife und eigenthümlichen 
Sitten — ein Völkchen das ſtets auf einem luſtigen Tag aus- 
ging, bei dem es fo zu fagen jederzeit Purim war, feta froh- 
geſinnt und lebhaft, immer nur gelumpt, Witze gemacht, von 
hübſchen Frauen geredet, geſcherzt. Waſſerſuppen geſchlürft 
und gehungert aber dennoch getanzt und ſich mit leeren 
Magen ſchlafen gelegt — ewig gepumt und geborgt, das 
Bettzeug verſetzt und wieder ausgelöſt. Ganz in der Art 
| waren auch die Muſikantentöchter, fröhliche luftige Dinger — 
die nichts verborgen hielten, — kurz — ein paradiſiſches Leben 
mit allen ſeinen Vorzügen und Fehlern — wo ſich Niemand 
Sorgen um die Zukunft machte. 

Auch Freudels Vater war keine melancholiſche Seele, 
ſondern vielmehr der rechte Typus eines Muſikanten — der 
jeden verdienten Rubel ſofort verthat. Freudel's Mutter wi- 
der liebte es beſonders gut zu leben d. h. gut zu eſſen. 
Wenn auch kein Hemd am Leibe da war — eſſen mußte fie 

im Ueberfluß — ſo lange eben noch ein Ding im Zimmer zu 
berfegen war. Alles für den Magen. „Beſſer dem Bäcker als 
dem Arzt zu zahlen — wozu lebt denn der Menſch?“ pflegte 
fie zu fagen, fo daß fie ſogar unter den Muſikanten den Ruf 
einer Verſchwenderin bekam. 

Möglich, daß Frendeles Knickerel gerade aus Reaktion da⸗ 
gegen entſprang, weil fie fo oft das Leid fülte, bei ihren Ellern 
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keinen Groſchen erlangen zu können — oder aber Freudel hatte 
ibren abweichenden Charakter einem unbekannten Ahnen zu ver- 
danken — es blieb Thatſache daß fie ſchon in Aufregung ge- 
rieth, fo bald fie nur das Wort „Geld“ zu hören belam. Sie 
wurde von den Mufifantenfrauen um ibren Mann beneidet, 
doch in einem Punkte war fie nicht glücklich — fie blieb 
kinderlos und es mag auch dieſer Umſtand dazu beigetragen 
haben, ihre Liebe zum Selde zu fleigern, denn kinderloſe 
Frauen, denen die höchſte Freude — nämlich die an den Kin- 
dern — abgeht, verlieren leicht alle weibliche Güte und Weich- 
heit und werden Egoiſten. 

Freudele gehörte zu dieſer Gattung Frauen, doch konnte 
man nicht ſagen, daß ihr Stempiniew gleichgiltig geweſen ſei 
— war er doch ein ſchöner Mann, ein ſeltenet Künſtler und 
was die Hauptſache — ein „Goldſpinner“. „Mein Stempiniew“ 
pflegte fie mit Stolz fih zu rühmen, wenn er mit dem Şi- 
delbogen einmal ſtreicht ſo gibt's Einen Rubel — zweimal, 
zwei Rubel — dreimal — drei Rubel.“ 

In Geldſachen war aber Stempiniew ganz entgegen- 
gefegter Anſicht, wie Freudel. So wie er haufenweiſe das 
Geld verdiente, ſo gab er es haufenweiſe weg, vertheilte und 
lieh fo lange — bis feine Taſchen leer wurden — dann fing 
er nach Künſtlermanier an ſelbſt zu borgen. 

Am meiſten liebte er ſich und ſeine Violine. Er war 
ſtets mit ſich beſchäftigt, um ſich zu putzen, zu zieren, 
ju waſchen, zu kämmen, und zu verjüngen Hatte er mit 
ſich zu thun, ſich vergaß er an die Violine. Nahm er aber 
die Letztere zur Hand, ſo vergaß er an ſich und an die ganze 
Welt. Ueberfam ihn eine trübe Stimmung, fo flüchtete er ſich 
zur Violine, verſperrte ſich mit ihr in ein Zimmer und konnte 
Stunden lange — phantaſiren. Bald klagten die Saiten jäm- 
merlich immer leiſer und leiſer, dann wieder brauſte es 
heftig auf immer ſtärker und ſtärker — bis das Feuer all- 
mälig erloſch und an deſſen Stelle ſüſſe ſchmeichelnde Melo- 
dien traten und fo ging es immer weiter im ſteten Wechſel 
der Gefühle. In ſolchen Fällen war er ſchwer von der Biv- 
line wegzubringen. deren Töne unerſchöpflich hervor zu quellen 
ſchienen. Ein feinfüliger Zuhörer hätte aus dieſen Tönen — 
die Bitte eines verbitterten Gemüthes zum Allbarmherzigen 
herausgehört. Wenn dann Stempiniew mit glänzenden Augen 
und jenem Feuer in den Augen, das ihm alle Herzen eroberte, 
aus feinen Zimmer heraus trat fo konnte es leicht geſchshen, 
daß Freudel in z. B. mit der Mitheilung überraſchte: 

»Die grobe Keile — hol ſie der Henker — hat mir 
erſt heute „die Prozente für ſene und dieſe Woche ge- 
bracht! — dann erloſch fofort. jener göttliche Funken in 
ſeinen Augen. 

Kam Stempiniew von einer Hochzeit heim — ſo pflegte 
ihn Freudel wie ein Kätzchen zu umſchmeicheln und ihm die 
Taſchen zu durchſtöbern. 

„Wozu brauchſt Du Geld? fehlt dir deun etwas? bif 
du etwa hungrig und wenn du was nöthig haſt, — gebe ich 
es dir nicht? gib nur her Seelchen die Baarſchaft, bei mir 
wird fie beffer bewahrt fein“, 

Und Stempiniew, wie 
alles thun, was Freudel wollte. 


XXVII. 
Stempiniew's beſondere Welt. 


Bedaurenswerther Stempiniew, der ſich zu Hauſe ducken 
muß! rufen vielleicht unſere Leſer aus. Doch überflüſſiges 
Mitleid. Stempiniew wußte ſich zu kröſten, er erſchuf fih ein 
ein eigenes Weltchen, wo er allein König und Herr war und 
wo ihm Freudel nicht Ein Wort darein reden konnte. 

Die eine Hälfte des Tages verbrachte er mit Einübungen 
der Kapelle, wobei allerhand Scherze getrieben wurden. Da 
erzälte man ſich Geſchichtchen von Mecheze Pauker und von 
den ſonderbarſten Hochzeiterlebnißen, ſo daß man aus dem Lachen 
gar nicht herauskam. 

Was zum Gukuk wiehert ihr dort unabläſſig? ſchrie oft 
Freudele ärgerlich in ihrem Zimmer. 

Das hat dich gar nicht zu kümmern“, — erwiederte 


ein Schulknabe, ließ mit ſich 
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Stempiniew vel Grandezja — hier haſt Du dich nicht ein- 
zumiſchen“. 

Et befand ſich 
ſchränkt regierte. 

Die andere Tageshälfte verwandte Stempiniew auf fein 
Auſſeres, er putzte ſich und feine Kleider machte feine Stiefel 
ſpiegelblank, verkämmte ſich kunſtvoll kräuſelte die ſchwarzen 
Locken und glättete die Manſchetten. War er fertig, ſo nahm 
er ſeinen Spazierſtock, ſetzte ſeine ſchwarzen breiträndigen 
Hut auf, warf ſein Haupt nach rückwärts, ſo daß die langen 
Locken auf den Schultern zerſtreut zu liegen kamen und lufte: 
wandelte durch die Stadt, wo er zahlreichen Bekannten be- 
gegnete. Bei den Bewölben vorbeigehend grüßt er manche 
junge Handelsfrau, die erröthet und ſich an die Zeit erinnert, 
als fie noch ein Mädchen war und mit Stempiniew Bekannt- 
ſchaft machte ... Hie und da läßt er fih mit einem Weib- 
chen oder Mädchen in ein Geſpräch ein — man ſchwäzt von 
tauſend Dingen, ſcherzt und lacht. — Das gibt zuweilen An- 
laß zu einem Klatſch. Eine Nachbarin demerkt die Unterhal- 
tung — erzählt es einer Zweiten — die zweite einer Dritten 
und ſo kommt es an Freudele. 

„Was iſt ſchon wieder Stempiniew was ſpricht 
man in der ganzen Stadt — was iſt das für eine neue Geſchichte? 

Was für Geſchichte? 


in feinem Reich, wo er unum- 


Nun Eine von deinen Geſchichten. Alles redet 
davon“. 

„Ich weiß nicht was Du eigentlich von mir willſt 
Freudele? 

Ich will — Du mochteſt endlich aufhören mit deinen 


krummen Wegen. Mit jeder Schürze dik du befannt und mußt 
mit ibr endlos ſchwätzen. 

Ah — Du meinft, weil ich mit Eſter Abrahams ge- 
redet habe. 

Und wenn's ſo wäre? 

Nun ich mußte mit ihr doch wegen eines ernſten Ge- 
ſchäftes ſprechen. 

Ich fenne ſchon deine „ernſten Geſchäfte“. 

Sicherlich Du magſt wiſſen, daß die Abrahams Luſt 
haben die Hochzeit in Gontejarsk zu machen, da mußie ich 
denn doch dieſerhalb mit Eſter ſprechen Iſt das etwa ver- 
boten? Soll ich vielleicht eine Hochzeit mir entgehen laſſen? 

Wie kommt den Verrückten Gontejarsk in den Sinn? 
fragte Freudele — während ihre grünen Augen in jenem 
Feuer zu erglänzen begannen, welches bei ihr ſiets aufflammte, 
ſobald ſie Geld witterte, 

Der T. . f . l fol’ wiſſen antwortete Giempiniero 
und ſchlüpfte mit heiler Haut aus der Affaire — denn er 
kannte den Punkt, von welchem aus Freudelen beizukom- 
men war. 

Befand ſich Stempiniew mit ſeiner Kapelle in der Fremde 
ſo fühlte er ſich ganz und gar in ſeinem Elemente. Er kam 
aus den Abentheuern gar nicht heraus — kurz — er lebte 
in feiner „eigenen Welt“, in welche einzudringen er Freudel 
mit allen Kräften verhinderte, ſo ſehr ſie darauf verſeſſen war. 
Sie verſuchte fogar, Mecheze Pauker für ihre Zwecke abzu- 
kaufen — aber es mißlang — denn zwiſchen Stempiniew im 
eigenen Hauſe und Stempiniew in ſeiner „beſonderen Welt“, 
war ein gewaltiger Unterſchied. 

In eben dieſer beſonderen Welt Stempiniews begann 
Rachele eine ganz aufferordentliche Role zu ſpielen. Vom erſten 
Augenblick an wo er fie erblickt hatte, hatte fie aufihn einen tie- 
fen Eindrucke gemacht und ſein Herz in Liebe entflammt. Sein 
Brief an ſie war durchaus ehrlich und aufrichtig Tagelang 
hatte er ihn bei ſich herumgetragen und fand kein Mittel ihn 
an Rachele gelangen zu laſſen, denn in dem Falle traute 
er nicht Mechcze Pauker, der ſonſt fein Liebesbote war. Mit 
Sehnſucht erwartete er den Sabat, wo er Rachele auf der 
Berditſchewer Gaſſe zu treffen hoffte und da gedachte er ihr 
den Brief im Vorbeigehen zuzuſtecken und ſich dabei am An- 
blick ihres leuchtenden Antlitzes zu erquicken. Doch trügeriſches 
Hoffen — alles fand er auf der Berditſchewer Gaſſe — nur 


Rachele nicht. Der Brief brannte ihn förmlich in der Taſche 
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und trieb ihn weiter. — „Vielleicht — dachte er fh — 
werde ich ihr in der Gaſſe begegnen, wo Reb Eifig Naftali 
wohnt und näherte ſich allmälig dem Hauſe wo Rachele in 
Gedanken vertieft am Fenſter ſaß und das Liedchen ſang: 
„Eine Allein, 
Elend wie ein Stein“ 

Als ſie ſeinen Gruß „guten Sabat“ vernahm ſchien es 
ihr anfänglich — es ſei ein Traum — als ſie aber den Brief 
in den Händen fand und durchlas, entfernte ſie ſich erzürnt 
vom Fenſter. 

„Er kann von Glück ſagen — daß er ſofort wegging 
ſagte ſie zu ſich — ich hätte es ihm eingetränkt! 

Sie wollte ſchier den Brief wegwerfen, doch das ſchien 
ihr im nächſten Momente nicht ratbſam. Sie legte 
den Brief in die Taſche. Dabei wuchs ihr Zorn zuſehends und 
es drängte ſich ihr ſtets der Gedanken auf, es ſei durchaus 
notbwendig mit dieſen frechen Menſchen unter vier Augen zu 
ſprechen und ihn mit Ernſt und Strenge zu fragen: 

„Wie er denn die Vermeſſenheit haben konnte i hr — 
einen ſolchen Brief zu ſchreiben und ob er es wiſſe, wer fie 
und wer er ſei? 

Das ſchien ihr zuletzt ſo unumgänglich daß ſie nach einem 
Mittel zu ſinnen begann wie mit Stempiniew zuſammen zu 
treffen, — bis ihr richtig ein kluger Einfal kam. 

(Fortſ. folgt) 


Vom Büchertiſche. 


Wir haben wiederholt an dieſer Stelle von den Beftre- 
bungen der neuhebräiſchen Literatur geſprochen und namentlich 
von dem bedeutenden Aufſchwung, den dieſe in dem lettzen 
Decenium genommen hat; — wir haben auf den Umſtand auf- 
merkſam gemacht, daß dieſe Literatur, ſo ſehr man ſie auch zu 
den todten zählt, alle Vorgänge in ſich abſpiegelt, die auf der 
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großen Schaubühne des Lebens ſich unſerem Auge zeigen, fei es 


auf dem Gebiete der ſozialen Fragen, als auf den der ver- 
ſchiedenen literariſchen Abſtufungen. Die Poeſie, der Roman, 
Naturſchilderungen und das Weſen der Erzälungen, alle dieſe 
verſchiedenen Fächer haben in dieſer Literatur ihre glänzendſten 
Bertreter, die ſie mit gediegenen Schöpfungen bereichern. 
Was aber noch mehr zu Staunen iſt, das auch auf dem 
Gebiete der Tagesjournaliſtick treten rühmliche Leiſtungen zu 
Tage, die jeder großen Literatur zur Ehre gereichen würden. 
Wahrhaftig, man ſollte es kaum glauben, daß dieſe wortkarge 
und alterthümliche Sprache, eine ſolche Maſſenproduction auf- 
zuweiſen im Stande wäre! 

Ein glänzendes Beiſpiel davon liefert die ſeit einigen 
Jahren in Warſchau als Tageblatt erſcheinende „Hazefira“. 
Wir nehmen jedesmal mit wahren Staunen dieſes hebräiſche 
Tageblatt in die Hand, das in reicher Fülle alles Mögliche 
bietet, was man nur von einem großen Tagblatte fordern 
kann: alle neueſten Depeſchen, eine politiſche Rundſchau, und 
man ſollte da nicht glauben, daß jene unmittelbar der neueſten 
Zeit entſpringende Formen und Ideen in dieſer antiken 
Sprache hineingeengt und hineingezwängt werden, nein, alle 
jene mordernen Anſchauungen klingen voll und deutlich wie 
nur in einer lebendigen Sprache aus, ſo, daß man mit voller 
Befriedigung jene politiſchen Artikel lieft die immer eine felbfi- 
ſtändige Richiung vertreten, außerdem erſcheint jeden zweiten, 


dritten Tag unter der Ueberſchrift „Hazofe“ ein Leitartikel 
der ſich mit der jüdiſchen Frage befaßt. Wir 
empfehlen dieſe glänzenden und meiſte rhaften Artikel, 


die ſehr viel Wahres und Anregeudes enthalten allen jüdiſch en 
Blättern, die in verſchiedenen Sprachen erſcheinen, zur Beachtung. 
Sie verdienen vielſeitig reproduzirt zu werden. Es fehlt in 
dieſem Blatte auch nicht Correspondenzen aus aller! Herren 
Länder. Der feuillotiniſtiſche Theil iſt glänzend beſtellt. Theils 
find es geiſtreiche Eauſerien, humorvolle Abhandlungen, No- 
velleten und Bilder aus dem jüdiſchen Leben und theils auch 
wiſſenſchaftliche Arbeiten. die diefe Rubrik ausfüllen. Außer- 
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dem iſt ein beſonderer Theil der ernſten Wiſſenſchaft gewidmet, 
ſowol aus dem Gebiete der Hygiäne, als auch aus dem der 
allgemeinen Naturlehre. Als beſonderen Vorzug muß es er- 
wähnt werden, daß das genannte Blatt trotz ſeines allgemeinen 
Charakters und Inhaltes es doch in einer gewiſſen Richtung 
ein eminent jüdiſches Blatt iſt, denn die verſchiedene Strahlen 
— mächten wir ſagen, — laufen in einem Zentrum zufammen, 
und dieſes bildet eben die jüdiſche Frage. Kurz, wir haben nicht 
genng Worte des Lobes für die gediegene Redaction und was 
auch Wunder, ſchon die Namen der Herausgeber Herr Selig. 
Slonimski unv Herr N. Sokolow zwei bewährte Veteranen 
auf dem Felde der hebräiſchen Literatur, bürgen dafür, daß ſie 
mit Geiſt und Verſtänduiß ihre Sache angreifen. Es wäre zu 
wünſchen, daß dieſes Blatt eine allgemeine Verbreitung haben 
ſoll, was im Intereſſe des Judenthums und ſeiner Literatur 
nicht genug betont werden kann. 

Von demſelben Redacteur, nämlich von Herrn N. Sokolow 
erſcheint auch ein Jahresbuch „Hauji von dem uns bereits 
vier Jahrgänge vorliegen. Dieſes Jahrbuch, das mehr als 
tauſend Seiten faßt iſt voll literariſcher Segnungen, und verdient 
ſowohl feines reichen Inhaltes, als feiner herrlichen typogra⸗ 
phiſchen Ausſtattung wegen den erſten Rang in der neuhebri- 
iſchen Literatne einzunehmen. Die bedeutendſten Coriphäen 
auf jedem literariſchen Gebiete arbeiten an dieſem Jahrbuche 
mit. Wie wir aus den Zeitungen entnehmen, ſoll der fünfte 
Jahrgang bereits die Preſſe verlaſſen haben, — der durch In⸗ 
halt und Ausſtattung die frühern weit übertreffen ſoll. 

Wir behalten uns vor, ſeiner Zeit über den neuen Jahr- 
gang eingehends zu ſprechen. S. 


Wir erhalten folgenden Aufruf mit der Bitte denſelben 
zu Veröffentlichen. Indem wir dieſem Wunſche der Einſender 
entfprechen empfehlen wir den Inhalt dieſes Aufrufes zur 
Beherzigung. 
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Mixed pickles, 


NEUES BILDERBUCH h HAGESTOLZE 


mit weit über 100 blattgrossen pikanten Illustrationen, reizend und 
fesch ausgestattet fl. 2. 
Mixed pickles ist ein echter Rilderbach für Hagestolze, ist 
inhaltlich exquisit, jeder Käufer ist zufrieden. 


I isiisna 


Alle 5 Bändchen zusammen nur f. 1.50. 


HERREN - BIBLIOTHEK, Inhaltsverzeichniss: 


I. Rändehen: So kommt man billig zu einer Frau. — Vortreffiiches Ammu- 
sement ohne Weiber. — Versicherungs- Gesellschaft gegen treulose Weiber — 
Liebeserklärungen und Hühneraugen. — Italienische Liebesnacht.“ 

II. Bändchen: Eine Heirat auf Credit. — Memoiren einer jungen Frau. — 
Weibliche Diplomaten. 

III. Bändchen: Junggesellen- Erinnerungen. — Unnöthiges Spektakel, — 


„Du sollst küssen.“ — Ein seltener Tugendheld. 
IV. Bändchen: Erste Liebe. — Ein curloser Heiratsvermittler Viel z’viel Liab. 
V. Bändchen: „Die löbliche Sitte, die Weiber zu prügeln“. — Der Ele- 
phant. — Eine böse Station. — Ein Musterweib. — Ehestand, 


Alie 5 Bändchen, „Herren- Bibliothek“ und Mixed pickles zusammen fl. 3.— 
Gefällige Aufträge bitte genau adressirt an: 


Michael Sterns Verlag, 


Wien, IV., Hechtengasse 1. 


Bitte zu lesen. 
Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß meine 


DRUCKEREI 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 


Goluchowski - Platz Nr. 9. 
ſich befindet 


und erſuche höflichſt um zahlreiche Beſtel⸗ 
lungen aller Art Druckſorten zu beehren. 


Hochachtungsvoll 


CH. ROHATYN 


Lemberg. 
Zur Bequemliehkeit des geehrten Publicums habe in meiner Buchdruck 
ein Telefon Nr. 288 eingerichtet, durch welches man A 
Bestellungen machen kann. 
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7 UCKER = Ziüdiſche Zeitung 


Herausg. Oh. Rohaty rn Bucdruck. Besitzer, 
Pränumerations-Preis vierteljährig nur 1 fl. ö. W. 


dieſer bedeutende Conſumartikel hat nunmehr einen Für Inserate besonders empfehlenswerth. 


ungeahnt billigen keinenfalls gerechtfertigten 
Preis erreicht und erſcheint ſomit ſehr ſpecula⸗ 
tionsfähig. Capitaliſten und ſonſtige Intereſſenten 


— 
die den Artikel im In- oder Auslande | 
| 


Dr. Sigmund Ashkenasy 


ist aus Krinica zurückgekehrt und ordinirt als 


Specialist für Frauenkrankheiten 
Brajerowska Nr. 1 (Ecke Kasimirgasse 41) 
LE MB R G. 


S es 


0 Der nicht Heilkunde Ò 


kaufen wollen erhalten eingehende Informationen 
von beft uuterrichteter Firma. 

Anfragen find unter Chiffre Z. M. H. 316” 
an Rudolf Moſſe in Wien bebufs Weiterbeför- 


derung zu richten. 
(22—1) 


| 
1 


Dr. Markus Ureeh 


f gewesener Sekundar-Arzt im k. k. Krankenhause 
Zum Verkauf von gesetzlich erlaubten 


„Rudoif-Stiftung in Wien 
Staats-. und Stadt-Prämien-Loosen werden 


9 ordinirt von 9 bis 10 Uhr Vermittags 9 
Fr = 0 und von 2 bis 4 Uhr Nachmittags 6 
tüchtige Agenten Ô ŽOLKIEWER - STRASSE Nr. 1 0 
vis a vis der Apotheke des Herrn Blumenfeld 

in Lemberg. 
0 — Für Arme unentgeltlich 0 


gegen hohe Provision gesucht. Offerten a Rudolf 
Mosse, Breslau, unter Chiffre H. 1321 zu richten. 


„ 
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4 Gründungsjahr 1843 Gründungsjahr 1843 


Das älteste in Galizien etablirte FARB- OEL- und MATERIALWAAREN - engros - Geschäft 


WOLF CZOPP 


Lemberg, Zolkiewer-Strasse Nr. 2 Telefon Nr. 286 


off erirt für die laufende Saison seine Hauptniederlage von 


iboe, Leinoel, Hanfoel, Brennoel, Maschinoel und Speiseoel 


wie auch sein reich assortirtes Lager 


sämmtlicher Bergwerksprodukte und namentlich; Feiner Firnisse eigener Erzeugung & echt englischen 
Erdfarben aller Sorten aus den besten Schlemmwerken $ ? Ursprunges, Lackfarben in den verschiedensten 
Federweis in den verschiedensten Nuancen, Grafit; 
geschlemmt und in Tablets, Bleiweis, Minium Glätte 

wie auch sämmtlicher chemischer Farben: Farben zum Dachanstrich Holz & Steinegg 


W Grosses Lager 8 


= 
= 


Gattungen feinst geriebener Oelfarben in allen Sorten 


von 
C E M E N T 


ls & DAC HFP AP FP E. E 


(4—25) 
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